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	Vorwort 

	 

	An der Bahnlinie München-Augsburg liegt ein kleiner Ort namens Olching. In der Zeit, in der die Geschichte beginnt, hatte der Ort ca. 2000 Einwohner. Olching liegt eingebettet zwischen zwei Flüssen umgeben von viel Grün durch das Ampermoos und die Amperauen.

	 

	Mitten im Dorf, sehr zentral gelegen, gab es ein Kloster, einen Kindergarten und zwei Schulen. In dieser Umgebung stand ein kleines Doppelhaus bewohnt in der einen Seite von einer netten Familie: die Familie Schredl mit einer Tochter – bald werden es zwei Töchter sein. Die andere Hälfte wurde von Tante und Onkel der beiden bewohnt.

	Mein Leben, das ich meinem Schöpfer verdanke, war von Anfang an sehr geprägt von Hindernissen. Es gab zwei sehr hilfreiche Bezugspersonen, die alles gaben um mich zu formen: Schwester Hermine Kolb, eine Nonne und, meine liebste Bezugsperson, meine Mutter. Dieses Buch widme ich zuvorderst diesen beiden Menschen. Daneben widme ich dieses Buch auch meinen Vater, der mich insbesondere finanziell intensiv unterstützt hatte.

	 

	Ich heiße Rosemarie Schredl, wohne in besagtem Ort und bin dort am 24-05-1944 geboren.

	 

	Nun werde ich Ihnen meine Geschichte erzählen, die in Olching beginnt und über Utting am Ammersee nach Weilheim in Oberbayern führt.

	 


1944-1950

	 

	Anfang Februar 1944 fuhr meine Mutter mit dem Zug nach Donaueschingen, um meinen Vater im Lazarett zu besuchen.

	Es war eine beschwerliche Fahrt. Frühmorgens fuhr sie los und am späten Nachmittag, nach vielen Unterbrechungen, kam sie in Donaueschingen an. Bei den Unterbrechungen handelte es sich um mindestens vier Bombenangriffe.

	Letztendlich stand sie am Bahnhof in Donaueschingen mit zwei Gepäckstücken, einem kleinen Kind von fast vier Jahren; mit dem zweiten war sie im 6. Monat schwanger.

	Es war bitterkalt, der Weg war weit bis zum Lazarett. Plötzlich stand ein junges Mädchen vor meiner Mutter und fragte: „Kann ich Ihnen helfen?“ Meine Mutter: „Es wird schon irgendwie gehen!“ Darauf das nette Mädchen: „Kommen Sie, ich nehme Ihnen die Kleine ab!“ Sie nahm meine Schwester auf den Arm und so gingen sie beide den weiten Weg zum Lazarett.

	In einem kleinen Gasthof „Zur Traub'“ nächtigte meine Mutter mit meiner Schwester. Ich glaube, sie war sehr froh, dass sie sich endlich einmal ausruhen konnte von dem strapaziösen Tag. Sie bedankte sich bei dem netten Fräulein, das ihr den Weg etwas erleichtert hatte und zog sich zurück.

	 

	Am nächsten Tag war Aufbruch ins Lazarett. Mit Gerda, meine Schwester, ausgestattet mit einem Malbuch und einem Geschichtenbuch, zog sie los. Sie standen vor dem Eingangstor und wollten hinein. Nein, das ginge nicht, sie bräuchten einen Passierschein und den hatten sie nicht. Von draußen sah sie den Stabsarzt vorbeilaufen. Er sah meine Mutter und sagte: „Nur rein in die gute Stube!“ Die Männer an der Wache schauten ganz verdutzt und ließen die Beiden eintreten.

	Mutti ging mit raschen Schritten den Flur des Lazaretts entlang und jeder, der ihr begegnete, fragte: „Sind Sie Frau Schredl?“ Ganz kleinlaut sagte sie: „Ja.“ Sie hatte im Stillen Bedenken, was war los in der Zwischenzeit, als sie nicht hier war? Endlich kam sie an die Zimmertür und klopfte ganz zaghaft an. Mein Vater hatte nur Sehnsucht nach seiner Frau. Die Begrüßung war sehr herzlich. Gerda wurde in der Zwischenzeit von den Schwestern mit ihrem Malbuch bei sämtlichen Soldaten herumgereicht. So mancher der Männer bekam ganz feuchte Augen bei dem Gedanken, es könnte ja seine Kleine sein.

	Mutti blieb ungefähr acht Tage; diesmal war es länger, weil ja ich im Mai kommen sollte. Es war eine schöne Zeit, die sie mit Vater verbrachte. Er konnte bloß nicht mit ihr spazieren gehen, weil er am Fuß verletzt war. Er stand vor der Wahl: Fuß erhalten oder abnehmen. Vati entschied sich fürs Erste, das dauerte dann eben länger. Nach ca. acht Tagen Aufenthalt fuhr meine Mutter wieder nach Olching zurück. Die Heimfahrt war nicht so beschwerlich wie die Hinfahrt.

	 

	Zu Hause angekommen war sie glücklich, dass Vati doch so weit in guter Verfassung war. Die Zeit verging, sie überlegte, was alles zu tun war bei der zweiten Geburt; Es sollte eine Hausgeburt werden. Aber in der Zwischenzeit hatten die Amerikaner einen Plan ausgeheckt. In Fürstenfeldbruck, unserer Kreisstadt, befand sich ein Militärflughafen. Die Amis hatten Order, den Flughafen zu vernichten. Am 22. Februar 1944 war Fliegeralarm. Zur Sicherheit sollten alle Bürger von Olching in ihre Keller gehen. Am frühen Nachmittag fand die Bombardierung statt. Oh Schreck, die Amis hatten ihr Ziel falsch berechnet und trafen statt des Flughafens die Ortschaft. Schön langsam kamen alle aus ihren Kellern hervor. Mit Entsetzen musste man feststellen, dass es nicht nur Sachschäden gab. 44 Tote waren im Ort zu verzeichnen. Es war ein sehr trauriger Tag. Acht Tage später fand die Trauerfeier statt mit anschließendem Begräbnis in einem Massengrab. Die Toten waren meiner Mutter alle bekannt. 

	Jetzt ging es ans Aufräumen. Meine Mutter packte trotz ihrer Schwangerschaft kräftig mit an. Das Hauptproblem war, dass man nicht in irgendeinen Laden gehen konnte, um das benötigte Material zu kaufen. Man musste ganz schön improvisieren. Es fehlten Handwerker und vor allem junge Männer, die anpacken hätten können. Wir befanden uns ja immer noch im Krieg. Alle halfen zusammen und es wurde alles erledigt, so gut es eben ging. Mit etwas Verspätung holte meine Mutter die Planung und Vorbereitung der zweiten Geburt nach.

	 

	Man schrieb den 24. Mai 1944, ein Samstag. Es war ein wunderschöner lauer Tag. Meine Mutter stand in der Küche und traf Vorbereitungen zum Kuchen backen. Es sollte ein ganz besonderer Kuchen werden. Er war für meinen Vater bestimmt, der lag zu dieser Zeit noch in Donaueschingen im Lazarett. Aber dieser Kuchen wurde nicht mehr fertig. Meine Mutter plagten zwischenzeitlich die einleitenden Geburtswehen. Sie kämpfte beim Rühren des Kuchenteiges mit den Geburtswehen. Eine Nachbarin gab meiner Mutter den Ratschlag, wenn die Wehen alle fünf Minuten kämen, sollte sie sich melden. Wie gesagt, so getan. Nach fünf Minuten radelte Frau Wörl, so hieß die Nachbarin, zur Dorfhebamme. Sie kam sofort. Frau Caras sah meine Mutter und sagte: „Glauben Sie, Sie halten noch durch. Ich möchte noch schnell zum Nachbarort Eichenau radeln, um mich von meinem Bruder noch zu verabschieden, der muss heute an die Front.“ „Jaja“ sagte meine Mutter, um die Freude nicht zu trüben. Aber es kam anders. Die Hebamme sagte: „Ich werde Sie noch untersuchen, bevor ich fahre!“ Sie kramte ihre Handschuhe aus dem Hebammenkoffer. Einen hatte sie bereits an, zum zweiten kam sie nicht mehr. Ein Schrei.! Ich war da! Ich war diejenige, die der Hebamme die Tour vermasselte. Um 16.35 h erblickte ich das Licht der Welt als zweites Kind von Josef und Frieda Schredl. Ich weiß nicht, was für ein Gefühl es für meine Mutter gewesen sein musste ohne Lebenspartner mich in den Armen zu halten. Möglicherweise hatte sie große Sorgen, denn es war ja noch Krieg. Die Zeit verging und Mama hatte mir ihren beiden Töchtern alle Hände voll zu tun. Der Sommer wie auch der Winter zogen ins Land. Mittlerweile kam mein Vater aus dem Lazarett. 

	Im Juni 1945 musste ich gegen die Pocken geimpft werden. Da ja noch Kriegswirren herrschten fanden Massenimpfungen statt. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich ein gesundes aufgewecktes Kind.

	Meine Mutter packte mich in den Kinderwagen, fuhr nach Fürstenfeldbruck zum Gesundheitsamt; dort fand die Massenimpfung statt, durchgeführt vom Bezirksarzt Dr. St. Es war der 11. Juni 1945. Nach der Impfung mussten vier Wochen verstreichen. Von der dritten auf die vierte Woche, es war 10 Uhr abends, hatte ich fürchterliche Wein- und Schreikämpfe. Meine Mutter, hilfesuchend nach einer Decke greifend, klemmte mich unter den Arm und nichts wie zum Arzt! Der wohnte und praktizierte gleich in der nächsten Seitenstraße. Sie klingelte Sturm. Nach langem Zögern machte er auf. Mit den folgenden Worten wurde meine Mutter empfangen: „Sie können das Kind entweder hierlassen oder wieder mitnehmen, bis morgen früh ist alles ausgestanden!“ Um für mich eine Linderung herbeizuführen, fuhr mein Vater mit dem Fahrrad bis nach Odelshausen, von unserem Heimatort etwa 55 Kilometer entfernt, zu einer Apotheke, um ein krampflösendes Mittel zu bekommen. Mittlerweile war kostbare Zeit vergangen. Nach zwölf Stunden hörte der Schreikrampf auf. Die Folgen daraus: ich war von diesem Zeitpunkt an gelähmt und konnte nur noch den Kopf bewegen.

	Jetzt begann die Leidenszeit für die ganze Familie. Zu dem Zeitpunkt, als dies geschah, waren auch keine normalen Verhältnisse. Abends war ab 10 h Sperrstunde. Ich konnte nicht ins Krankenhaus eingewiesen werden. Endlich nach zehn Tagen, erst als der Hausarzt den Verdacht auf Kinderlähmung diagnostizierte, kam ich nach Kempfenhausen, in der Nähe nach Starnberg dem Ausweichkrankenhaus des Kinderkrankenhauses in München. Von dieser Zeit an fuhr meine Mutter täglich die 70 Kilometer nach Starnberg. Sie kam an und durfte mich durch ein kleines Fenster sehen. Dies ging ein dreiviertel Jahr. Eine Besserung war in weiter Ferne. Ich war an Händen und Füßen angebunden. Die Schwestern wunderten sich, wenn ich mich von den Schlaufen immer wieder löste und mit dem Kopf beim Fußteil lag, zumal ich mich ja eigentlich nicht bewegen konnte!

	Nach einem dreiviertel Jahr fragte die behandelnde Ärztin meine Mutter, warum sie in dieser kargen Nachkriegszeit so viele Strapazen auf sich nähme, nur um ihr Kind zu sehen.

	Sie könne es ja mitnehmen, ihre Kunst zu helfen sei zu Ende! Dies war für meine Mutter einerseits eine gute Nachricht, andererseits stand das Problem an: wie bringe ich mein Kind nach Hause? Es ging ja kein Zug wie heute. Es war ein kalter Novembertag. Das einzige Verkehrsmittel, das fuhr, war ein Güterzug. Mit dem fuhren mein Vater und meine Mutter mit mir auf dem Arm nach München mit. Wie es dann nach Olching, meinem Heimatort weiterging, weiß ich nicht. Auf alle Fälle, ich, der kleine Wurm, war nach so langer Zeit wieder zu Hause.

	Ich hätte nicht in der Haut meiner Eltern stecken wollen. Jetzt ging das große Rätsel raten erst los: wie kann man einem Kind helfen, das so stark beeinträchtigt ist. Zum Glück war in unserer Nachbarschaft ein Kloster der Franziskanerinnen. Unter den Klosterschwestern gab es eine Krankenschwester. Als sie erfuhr, dass ich nicht laufen kann, kam sie kurz entschlossen. Ärmelaufkrempelnd massierte sie mich am ganzen Körper. Was ich an dieser Frau sehr schätzte, sie hielt diese Massagen fast sechs Jahre lang durch! Mir bekamen die Massagen gut. Zur Freude aller ging es mir auch etwas besser. Nach einem halben Jahr konnte ich mich schon ein bisschen bewegen. Das war für mich ein riesiger Fortschritt! Von dieser Krankenschwester Hermine werde ich noch mehr berichten. Diese Frau hatte mein Leben entscheidend geprägt.

	Zur damaligen Zeit gab es zwar nicht den medizinischen Aufwand wie er heute betrieben wird, aber diese Frau hat mir mit ihrer Hingabe mehr gegeben als es Apparate gekonnt hätten. Sie gab menschliche Zuneigung und das braucht gerade ein kleines Kind, besonders in meiner Lage.

	Meine Eltern hatten sich mit dem Los meines Zustands bald abgefunden und halfen, wo sie konnten. Das Schlimme war, wenn ich glaubte, ich könnte laufen und es kam eine fiebrige Erkrankung, was ja bei Kindern häufig vorkommt, kamen die Lähmungserscheinungen wieder und ich lag erneut flach.  Es begann die gleiche Prozedur von vorne.  

	Eines Tages wurde meinen Eltern eröffnet, ich könne vielleicht besser laufen, wenn ich eine Gehschiene bekäme. Es gab einen Arzt in München, der so etwas besaß. Meine Eltern fuhren voller Hoffnung mit mir in die Praxis. Aber zu ihrem Leidwesen hätten wir die Schiene gleich bar bezahlen sollen und dies wären ja „nur“ 2500 DM gewesen. Geld das meine Eltern nicht hatten. Enttäuscht fuhren sie mit mir nach Hause. Wer hatte zu dieser Zeit schon so viel Geld! Mein Umfeld war zu dieser Zeit sehr klein; ich konnte alles nur im Sitzen, Liegen und Stehen erleben. Es zogen Monate, Sommer und Winter ins Land, Jahre vergingen.

	 

	Es nahte die Zeit, da ich alt genug war, in den Kindergarten zu gehen. Nachdem dieser gleich um die Ecke war, konnte ich es ja wagen, dort einmal hinein zu schnuppern. Für mich begann ein neues Kapitel!!!

	Ich war das erste Mal unter mehreren Kindern. Es war für mich ein völlig neues Gefühl. Ich hatte schnell Anschluss gefunden. Es war zwar etwas beschwerlich herum zu laufen, aber ich merkte, dass mir die Gemeinschaft guttat. Es ging sogar so gut, dass ich zum Theater spielen eingeteilt wurde. Ich musste in einem Stück die Mutter von sieben Kindern spielen. Das Schönste war, dass meine Mutter miterleben durfte, dass ich nach der schweren Zeit doch fähig war, Theater zu spielen! Da dies gerade in die Advents- bzw. Nikolauszeit fiel, bekam ich von einem Bäcker, der die Schirmherrschaft über den Kindergarten übernahm, eine Nikolausrute geschenkt. Da habe ich das erste Mal erlebt, wie die anderen Leute mich um diese Rute beneideten.

	Auf jeden Fall hat mir die Zeit im Kindergarten sehr gutgetan. Ich blühte so richtig auf. Es war besonders wertvoll, dass ich Eltern hatte, die sich mich ganz und gar aufopferten. Sie gaben mir ein Gefühl der Geborgenheit. Meine Schwester Gerda war 1940 geboren, sodass ich das Nesthäkchen war. Dass ich aufgrund meiner Behinderung die rechte Hand so gut wir gar nicht zu gebrauchen konnte und mein rechtes Bein erheblich kürzer war. Bekam ich mehr Aufmerksamkeit, was mir meine Schwester sehr verübelt hat. Trotzdem war meine Kindheit schön.

	Vielleicht sollte ich die häusliche Umgebung etwas näher zu beschreiben. Bis zum Alter von sechs Jahren kann man sich oft nicht mehr an Alles erinnern. Diese Jahre verbrachte ich die meiste Zeit im Bett, im Laufstall, oder draußen im Garten sitzend. 

	Aber jetzt im Kindergarten fing das Leben für mich erst richtig an. In meiner wohl behüteten Umgebung befanden sich eine Schule, ein Kloster und ein Kindergarten. Letzteren hatte ich schon in Augenschein genommen. Mein Gangwerk war zwar Alles andere als schön, aber ich konnte mich fortbewegen. Und das ist wichtig für die Erkundung der Außenwelt.

	Ich wuchs mit meiner Schwester Gerda in einem Haus auf, das meiner Tante Marie gehörte. Die Tante war die Schwester meines Vaters. Im Garten gab es viele Obstbäume, Himbeersträucher, Blumen und etliches mehr. Auf alle Fälle war es interessant, dies alles auszukundschaften. Der Garten wäre sehr schön gewesen, hätten wir immer darin spielen dürfen. Aber der Haken an der Geschichte war, dass die Tante keine Kinder bekommen konnte. Deshalb hatte sie auch kein Verständnis für uns, oder gelinde gesagt, je nach Laune. Was nützt der schöne Garten, wenn man ihn nicht nutzen durfte. An Stelle von Kindern hatte meine Tante jede Sorte von Hunden besessen. Wilde, zahme und auch liebe Hunde. Einer war dabei, Bello, der zog uns als Kinder im Winter immer auf dem Schlitten durchs Dorf. Bello war ein lieber Hund.

	Ich kann mich noch gut erinnern, als meine Cousine Erna Kommunion hatte; ihre Mutter, Tante Käthe, traf Vorbereitungen für den Festtag und buk Kuchen. Bello machte sich auf den Weg und stattete meiner Tante Käthe einen Besuch ab. Da er ein Süßer war, kam ihm der Kuchen gerade recht. Da hörte Tante Käthe plötzlich ein Klappern und Rumpeln. Im ersten Moment glaubte sie, das sei eines ihrer Familienmitglieder, die nach Hause kämen. Sie war gerade dabei, den zweiten Kuchen zu verzieren. Nachdem sie ihn fertig hatte, ging sie in die Speisekammer, um den Kuchen dort aufzubewahren. Oh Schreck!!! Was war da geschehen? Der Verursacher des Lärms, den sie eine viertel Stunde zuvor gehört hatte, war Bello. Der hatte die Torte, die schon in der Speiskammer stand, rundum geküsst und abgeleckt. Das war schlimm, denn es gab ja zu dieser Zeit nicht so viel, um etwas Neues zu backen! Bello hatte sich nach getaner Arbeit still und heimlich davongeschlichen. Meine Tante rettete, was noch zu retten war. Da es außer ihr keiner wusste, gab es die Torte am Festtag; sie schmeckte trotzdem gut, und wir haben es alle überlebt!

	Weil wir gerade bei Hunden sind, und ich über deren Schandtaten berichte, möchte ich gleich noch eine andere Geschichte erzählen. Einen Hund namens Arri hatten wir, die ging so gerne mit uns Kindern zum Baden. Als Anreiz sprang sie von der Brücke aus in die Amper. Die Badegäste staunten und einige schimpften nicht schlecht, als der Hund sich auf den Rücken der Schwimmer platzierte. 

	Ein andermal gingen meine Schwester Gerda und ich zum Metzger zum Einkaufen. Ich wurde von meiner Schwester geschimpft, weil ich die Ladentür nicht richtig zu machte; Rolf, ein weiterer Hund, nutzte jede Gelegenheit, beim Metzger einen riesigen Brocken Fleisch zu stehlen. 

	Ein beeindruckendes Erlebnis war für mich, als unsere Arri schon hoch trächtig über den Gartenzaun setzte; sie hatte vergessen, dass ihr Bauch einen größeren Umfang hatte. Nach zwei Tagen kam der Wurf der Hunde verfrüht. Ich habe es heute noch in meinem Gedächtnis, wie die neun jungen Welpen in einem riesigen Korb lagen, noch blind und hilflos. Das Schlimme dabei war, dass die Hundemutter Arri noch am gleichen Tag verstarb. Anscheinend hatte sie sich durch ihr temperamentvolles Springen über den Gartenzaun doch schwerwiegender verletzt, woran sie starb. Wie hatten zeitgleich die Beerdigung von unserer Tante Resi. Alle heulten tagelang. Auf der anderen Seite warteten die neun jungen Hunde auf liebevolle Aufzucht. Da wir alle Hundenarren waren, kauften wir mehrere Milchflaschen, und die Abfütterung der kleinen Hunde konnte beginnen. Es waren ja bloß neun Stück. Im Wechsel alle zwei Stunden waren wir voll beschäftigt. Es machte trotzdem so richtig Spaß. Die Hunde wuchsen und gediehen. Wir verschenkten acht Hunde auf Drängen unseres Vaters, der einen Heidenrespekt vor Hunden hatte, einen behielten wir selbst. Es war ein nettes Andenken an Arri.

	All die Dinge, die sich vor meinen Augen abspielten, alles was ich selber miterleben konnte, stärkte meinen Frohsinn, und ich blühte auf. Ich erlebte den Garten mit den vielen schönen Blumen, die ich ab und zu auch köpfte, woraufhin ich von unserer „kinderfreundlichen“ Tante zur Räson gebracht wurde. Ich erfreute mich an der ganzen Umwelt. Natürlich bekam ich peu à peu auch mit, dass ich durch mein schlechtes Gehen die Aufmerksamkeit all meiner Verwandten und Bekannte auf mich zog. Es entstand eine Art versteckter Hass durch meine Schwester, die sich zurückgesetzt fühlte. Obwohl unsere Eltern versuchten, ihre Liebe und Aufmerksamkeit auf uns beide gerecht zu verteilen, war ich immer eine halbe Nasenlänge vorn.

	Selbst unsere gute Fee, die Leihkrankenschwester Hermine, gab meiner Mutter den Rat, endlich einmal an sich zu denken und nicht immer um mich herum zu scharschwänzeln. Meine Mutter befolgte den Rat der klugen Frau. Eines Sonntags lief im Kino ein schöner Film. Es war eine laue Sommernacht, meine Eltern gingen das erste Mal nach langer Zeit gemeinsam ins Kino. Zunächst lief alles gut. Da bemerkte ich, dass ich nicht mehr im Mittelpunkt stand. Als erstes bekam dies meine vier Jahre ältere Schwester voll ab. Infolge der Abwesenheit meiner Eltern peinigte ich meine Schwester. Ich gab vor, ich hätte Leibschmerzen. Meine Schwester war ratlos, sie trug mich von einer Ecke in die andere. Zu diesem Zeitpunkt zog über Olching ein Gewitter auf. Meine Mutter hatte bei dem netten Film, der im Kino lief, keine Ruhe mehr, als sie das Donnern hörte. Kurzentschlossen verließ sie fluchtartig den Kinosaal. Bei schlimmen Regen, Blitz und Donner kam sie fast außer Atem in die Nähe unseres Hauses. Dieses war voll erleuchtet. Meine Mutter bekam einen großen Schreck. Bei näherer Besichtigung des Hauses kam ihr die völlig aufgelöste Gerda entgegen. Mama, was soll ich tun, die Rosi hat so fürchterliche Bauchschmerzen. Am nächsten Tag tagte der hohe Rat! bestehend aus meiner Mutter und Krankenschwester Hermine. Die sagte: „Ach, machen sie sich keine Gedanken, die Rosi muss erst lernen, dass sie nicht mehr die erste Geige spielt!“

	Der nächste Vorfall war schon vorprogrammiert. Ich ging, wie schon oft, mit meiner Schwester zum Einkaufen. Ich drangsalierte sie auf der Straße, kratzte und biss sie und teilte Schläge aus. Obwohl ich mich kaum rühren konnte, behalf ich mich meiner Mittel. Wiederum beschwerte sie sich bei meiner Mutter über mich. Diese glaubte meiner Schwester nicht. Das Spielchen wiederholte sich einige Male. Bis eines Tages mitten im größten Gerangel mit meiner Schwester meine Mutter hinter uns stand – besonders hinter mir! Sie stellte ihr Fahrrad ab, legte mich übers Knie und verabreichte mir eine Tracht Prügel, mitten auf der Straße. Ohne ein Wort fuhr sie wieder davon. Meine Schwester sah mich so siegessicher an; jetzt hat sie Dir das gegeben, was Du schon längst verdient hast! Das muss bei mir so einen Starrsinn ausgelöst haben. Beim nächsten Fernbleiben meiner Eltern markierte ich wieder die sterbende Kranke. Aber ich hatte diesmal die Rechnung ohne den Wirt gemacht! Mit fliegenden Fahnen kam Schwester Hermine. Sie schaute mich an, fragte: „Hast Du Bauchweh? Brauchst Du einen Arzt? Ich hol Dir einen!“ Ich konnte dies weder verneinen noch bestätigen, da mir ja nichts fehlte. Im Garten stand ein Brunnen, darunter ein Waschzuber. Schwester Hermine pumpte, bis der Behälter randvoll war. Dann kam sie, hob mich aus dem Bett, setzte mich in das kalte Wasser, aber so, dass, wenn ich den Mund auf machte, mir das Wasser reinlief. Die ganze Prozedur dauerte zwanzig Minuten. Anschließend wickelte sie mich in eine Decke und rubbelte mich wieder warm. Zu meiner Mutter sagte sie: „So, Frau Schredl, das musste jetzt sein, sonst macht die Rosi einen Sklaven aus Ihnen!“ Man hörte direkt den befreienden Schnaufer von Schwester Hermine! Die nächste Zeit wurde ich mit verstärkten Argusaugen von jeder Seite beobachtet. Dieser Zwischenfall war nur eine einmalige Vorstellung. Meinen Starrsinn hat Hermine mit ihrer eisernen Energie gebrochen.

	In der Medizin hatte sich bis jetzt nichts ergeben, das mir weiterhelfen konnte. Dagegen kursierten Gerüchte um einen so genannten Wunderheiler durch die deutschen Lande. Angefangen von der Waterkant bis ins entlegene Dörflein Olching in Oberbayern. Wie gesagt: gehört – gelesen! Wir mussten 60 DM locker machen und ein Bild von mir dazu legen; dies alles ging an die Adresse des Herrn Göring in Köln. An einem warmen Sommertag packte mich meine Mutter aufs Fahrrad und mein Vater fuhr voraus, um die Anlaufstelle auszukundschaften. Man brauchte nicht lange suchen. Die Leute kamen von Nah und Fern. Es war ja schließlich etwas Neues. Ich weiß es noch wie heute, ich saß in der Mitte der Menschenmenge. Es waren ca. 400 Menschen versammelt und alles wartete gespannt und geduldig auf den „Wunderheiler“. Nachdem wir alle schon bezahlt hatten, kam er endlich. In meinen Augen ein großer stattlicher Herr mit herabhängenden schönen Haaren, versuchte er die aufgebrachte Menschenmenge in erster Linie mit Hypnose und anschließend mit Vergabe von Stanniolkugeln zu besänftigen. Nach einer etwa zweistündigen Sitzung war die ganze Vorstellung aufgelöst. Ich weiß nicht, war es Hysterie oder sonst irgendwelche überirdischen Kräfte, auf alle Fälle verließen einige Leute, die Schmerzerscheinungen vorwiesen, geheilt den Platz. Ich sehe heute meinen Vater vor mir, als er nach Hause kam mit den Stanniolkugeln unterm Arm und sitzend so zwei Stunden verbrachte. Meine Mutter glaubte all den Unfug nicht. Auf jeden Fall hat es mir keine Heilung gebracht. Man musste halt nichts unversucht lassen.

	In der Zwischenzeit wurde meine Schwester eingeschult. Im Gegensatz zu mir war meine Schwester ein stilles, ruhiges Kind. Die konnte man in der Früh frisch einkleiden, sie sah am Abend immer noch gleich aus. Ich nicht! Ich brauchte mindestens am Tag dreimal neue Kleidung. Ich weiß noch ganz gut, als meine Mutter die ganze Nacht an einem Strick Jäckchen fleißig nadelte, um mir morgens eine Freude zu machen. Es passte sehr gut. Es war rot und hatte das sogenannte Schleifchen Muster, das ja sehr schwer zu stricken ist. Einmal vor die Haustür gegangen und das Jäckchen war kaputt! Mit meinem ungezügelten Temperament ging ich nicht die Treppen hinunter, sondern ich eroberte die Treppen im Sturzflug. Oh weh, die ganze Arbeit meiner Mutter war im Eimer. Das Jäckchen bestand nur noch aus lauter einzelnen Fetzen – wie schade! Ja, dies war wieder ein Werk von mir.

	 

	Zurück zur Einschulung meiner Schwester. Eines Tages kam sie nach Hause und jammerte, ach Mutter, meine Füße tun mir so weh! Meine Mutter warf einen Blick auf ihre Füße, genauer gesagt, auf ihre Schuhe, oje, mein Mädchen, Du hast die Schuhe verwechselt, darum der Schmerz in den Füßen!

	Oder etwas später, als sie mit dem Lesen vertraut gemacht wurde. Einmal, so weiß ich, kam sie heim und hatte eine Leseprobe als Hausaufgabe. Mein Vater überwachte mit Argusaugen, dass seine Tochter Gerda ja gute Fortschritte in der Schule und auch zu Hause macht. Es war das 2. Klasse Lesebuch. Das Thema: „Im Winter“. Sie begann zu lesen: I m W i n t e r… Mein Vater horchte und dachte, sie mache Spaß. Aber als sie das dreimal hintereinander las, versuchte er mit Nachdruck, sie auf den Lesefehler hinzuweisen. Aber beim fünften Mal riss meinem Vater der Geduldsfaden. Er nahm das Lesebuch, verpasste meiner Schwester einen kleinen Hieb mit dem Buch auf den Kopf. Es folgte ein großer Tränenfluss, aber es hat gewirkt. Von da an konnte sie die Wörter zusammenlesen! Mit einer Engelsgeduld brachte mein Vater meiner Schwester das Rechnen bei. Ich entsinne mich oft, da war der ganze Tisch voller Äpfel. Vater bediente sich der Äpfel als Rechenmaschine. Oder das Erkennen der Uhrzeit. Wenn man bedenkt, wir hatten beide noch eine riesige Uhr aus Pappe mit riesengroßen Zeigern. Und heute haben die meisten Kinder im Kindergarten schon die schönsten Armbanduhren. So ändern sich die Zeiten!

	Mit vereinten Kräften, sei es die Schule meiner Schwester oder die Zurechtweisung von Schwester Hermine mir gegenüber und zu guter Letzt die fürsorgliche Pflege und die liebevolle Betreuung durch unsere Eltern wuchsen wir beide doch zu einigermaßen folgsamen Kindern heran.

	Auch ich wurde immer zahmer. Ab und zu darf man auch über die Stränge schlagen, das gehört dazu. Sonst wäre es doch zu eintönig.

	Wenn wir unseren Eltern gerade keinen Kummer bereiteten, waren wir auf der Suche nach weiteren Schandtaten.

	Die Tante, der das Haus gehörte, nebst dem großen Garten dazu – da musste doch was passieren! Der große Garten verlockte schon zu Schandtaten. In ihm befand sich ein Brunnen, den mein Onkel Michl mit sehr viel Mühe und Schweiß selbst geschlagen hatte. Der wurde auch besonders bewacht. Im Sommer wurde er benutzt, im Herbst wurde er abmontiert, so dass nur langes großes Rohr übrig blieb das abgedeckt wurde. Es fiel uns nichts Besseres ein, als das Rohr mit Steinen zu füllen. Oh, das gab Schelte von unserer lieben Tante die ja Kinder nicht gern mochte. Weil sie selber keine bekommen konnte, mussten wir das doppelt büßen. Oder wir zupften ihr die Blumen ab, die sie so mühevoll gesät und gepflanzt hatte. Wir hatten eine gute Bekannte, Frau Stöckle, die war Floristin und angewiesen auf die Blumen, die meine Tante pflanzte. Aber wie konnte sie Kränze binden, wenn wir Kinder alle Blumen vernichtet haben. Oh oh, da wurde uns ab und zu der Hosenboden strammgezogen! Ja, ich gebe zu, es tat uns schon leid, aber nur solange der Schmerz am Hosenboden anhielt.

	Mein junges Leben bestand nicht nur aus Bosheiten, so ist es nicht! Ich mischte ja nur bedingt mit, ich konnte doch nicht so den anderen Kindern hinterher springen. Am stärksten kochte es in mir, wenn ich nicht für voll genommen wurde. Eines Tages, es war ein schöner warmer Sommertag, wir spielten zusammen. Mitunter war meine Cousine Erna auch mit von der Partie. Da versorgte uns die Tante Marie mit Obst aus unserem besagten großen schönen Garten. Da der Hunger und Durst ja groß ist, von der langen Zeit an der frischen Luft. Meine Cousine Erna bekam einen großen Teller mit aufgeschnittenen, gezuckerten Erdbeeren; ich bekam auf meinen Teller eine etwas abgelagerte faule Birne, ungewaschen und nicht geschält! Ich sagte mir, nicht mit mir! Ich packte den Teller kurz entschlossen und warf meine überreife, faule Birne auf die Straße. Gut, man darf mit Lebensmitteln nicht so umgehen. Aber ich wollte nur verdeutlichen: nicht so mit mir! Die großen Unterschiede gingen mir als Kind gegen den Strich. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass ich gleichbehandelt werden wollte, wie meine Cousine Erna.

	Meine Tante war sauer auf mich. Aber dieser Vorfall wiederholte sich nicht mehr. 

	Andere Cousinen kamen alle Jahre zwei bis dreimal zu Besuch zu meiner Tante. Und wenn sie kamen schoben sie mich regelrecht unterm Schaukeln oder unterm schönsten Spielen auf die Seite. Aber ich wusste mich zu wehren! Natürlich galt ich als kratzbürstiges und aufmüpfiges Mädchen. Ich musste mir doch auf meinem eigenen Terrain zumindest ein bisschen Respekt verschaffen. Ob es so richtig war, könnte man bezweifeln. Ich bekam aber das Gefühl, ich könnte mich schon durchsetzen und das war wichtig für mein Selbstbewusstsein. Schließlich kam ich in das Alter, da der Ernst des Lebens beginnt.

	Doch vorher muss ich noch in das Jahr 1946 zurückgehen. So kurz nach dem Krieg war die Not noch sehr groß.

	Meine Schwester war gerade sechs und ich zwei Jahre alt. Ich hatte zu dieser Zeit eine ganz empfindliche Haut, vor allem im Gesicht. Damit ich mich nicht kratzen konnte, verpasste mir unser Hausarzt eine Maske. Es waren nur noch Mund und Nase frei. Zu dieser Zeit bemerkte meine Mutter, dass sie schwanger war. Auf der einen Seite freute sie sich, auf der anderen Seite hatte sie Bedenken: wie bringe ich noch einen Esser durch? Es war Frühling und noch eine harte Zeit. Im August war der Geburtstermin vorausgesagt. Da meine Mutter schon uns Kinder zur Welt gebracht hatte, hatte sie schon eine gewisse Erfahrung. Der Termin rückte immer näher und sie bemerkte, es bewegten sich nicht fünf Teile in ihr, sondern Zehn. Oh Gott, es werden doch nicht Zwillinge werden! Um Gewissheit zu haben, ging sie zum Arzt. Sie hatte sich nicht getäuscht; sie war in Erwartung von Zwillingen. Ausgerechnet in diesem Jahr hatten wir einen sehr heißen Sommer. Außerdem plagten meine Mutter innere Zwänge. Der Dorfarzt Dr. R. hatte kurz vor Mutters Entbindung einer Frau im Ort bei der Geburt geholfen, die leider unglücklich ausging. Da meine Mutter eine Optimistin war, dachte sie, es wird schon gut gehen.

	Die Entbindung rückte immer näher. Zu dieser Zeit am 22. August, hätte unser Hausarzt Urlaub gehabt, den er schließlich verschob. Aber vier Tage vor dem Termin platzte meiner Mutter die Fruchtblase. In ihrer Angst und Not lief sie zu Schwester Hermine. Auf der einen Seite wusste sie von der missglückten Entbindung der Nachbarin, andererseits war es noch zu früh. Aber Schwester Hermine in ihrer lockeren Art meinte: Nur zu, Frau Schredl, jetzt schauen Sie, dass Sie zum Arzt gehen. Laut Hausarzt hätte der Bruch der Fruchtblase keine schlimmen Folgen. Am 22. August hatte meine Mutter all ihre Ängste ausgestanden. Am späten Vormittag war es endlich so weit. Herr Dr. R. kam zur Hausgeburt. Es war eine Zwillingsgeburt. Es waren eineiige Zwillinge, das erste Kind ein Mädchen, eine Totgeburt, das zweite überlebte, ein Bub namens Friedrich-Herbert. Ein schöner Name. Meine Mutter erzählte oft, sie hätte während der Geburt einen Traum gehabt. Sie sei zum Bergsteigen gegangen, aber der Rucksack, den sie dabeihatte, war zu schwer und zog sie immer weiter in die Tiefe. Als sie dies dem Hausarzt schilderte, sagte er nur: „Ja, Frau Schredl, hätten Sie den Berg erklommen, hätte ich Ihr schwaches Leben nicht mehr retten können! Die Geburt war so schwer. Ich habe eine Spritze schon bereitgestellt – entweder Sie oder das Kind bzw. die Kinder!“ Da bekam meine Mutter erst mit, dass von den Zwillingen nur ein Kind übriggeblieben war. Große Trauer und Bestürzung überkam meine Mutter. Sie war so schwer krank nach dieser Geburt, dass der Arzt seinen Urlaub um sechs Tage verschob. Es begann für meine Mutter eine sehr schwere Zeit. Ein Kind zu Grabe zu tragen, an dem man ja genauso hing, wie an dem, das überlebt hatte.

	Sie hatte nur kurz Freude an Friedrich-Herbert. Mein Vater fuhr jeden Tag die abgepumpte Muttermilch nach München in die Haunersche Kinderklinik, in der Friedrich-Herbert lag. Er war zu schwach um von selbst weiterzuleben. Eines Nachts wachte meine Mutter um zwei Uhr auf und sagte zu meinem Vater: „Heute brauchst Du keine Milch nach München bringen, Friedrich ist tot!“ Mein Vater sah sie bestürzt an und sagte: „Aber Friedl (so nannte er meine Mutter, wenn sie gar nicht mehr weiter wusste), Du bist noch sehr schwach, rede Dir so einen Unsinn nicht ein, unser Kind lebt noch!“ Er fuhr tapfer die Milch nach München. Schon auf der Station wurde er von einer Schwester empfangen: „Herr Schredl, Sie brauchen keine Milch mehr bringen, Ihr Sohn ist tot.“ Mein Vater stammelte nur noch: „Wann?“ „Um zwei Uhr morgens!“ Er fuhr geknickt nach Hause; meine Mutter empfing ihn. „Gell, es ist wahr!“ Er konnte nichts sagen. Sie waren beide sehr, sehr traurig. Innerhalb eines Vierteljahres trugen sie zwei Kinder zu Grabe. Das tut einem Elternherz besonders weh. Der Schmerz hielt sehr lange an; außerdem war meine Mutter lange Zeit in einem sehr kritischen Zustand.

	1950-1960

	 

	Man schrieb das Jahr 1950. Ich wurde eingeschult. Natürlich waren alle Blicke auf mich gerichtet, nachdem man mir vorausgesagt hatte, ich könne niemals eine Schule besuchen aufgrund meiner Behinderung! Dies behaupteten mein Hausarzt Dr. S. und alle meine Verwandten und Bekannten. Um mich vorzubereiten, setzte sich Schwester Hermine schon ein halbes Jahr vorher zu mir, um mit mir Lesen und Schreiben zu üben. Damals war der Vorschulkindergarten noch nicht so organisiert wie heute. Man spielte ein bisschen Theater und machte viele Spiele, um die Kinder zu beschäftigen.

	Ich glaube, Schwester Hermine dachte, wenn sie Theater spielen kann, kommt sie auch in der Schule mit. Sie übte mit mir bis zur Vergasung die Einser. Ich weiß nicht, warum ausgerechnet die Einser. Auf jeden Fall schrieb ich die Einser auf der Schultafel immer seitenverkehrt! Schwester Hermine war verzweifelt. Sie hatte wirklich Bedenken, ob ich es jemals schaffen würde, die Schule zu besuchen.

	 

	Am 1. September 1950 war es dann so weit: ich kam in die Schule und ich schrieb die Einser richtig! Alle Zweifel waren fürs Erste beseitigt. Mir machte die Schule Spaß! Wir hatten eine nette Lehrerin, Frau L Natürlich wurde ich von meinen Mitschülern misstrauisch betrachtet. Aufgrund meiner Behinderung wurde ich sehr schnell gehänselt. Da ich dies aber schon durchgemacht hatte bei meinen eigenen Verwandten, wusste ich mich schnell zu wehren. In dieser Hinsicht hatte ich mir ein dickes Fell zugelegt. Es lief eigentlich für meine Begriffe ganz gut. Man merkte dies an meinen späteren Zeugnissen. Also hatte ich allen ein Schnippchen geschlagen mit ihren Prophezeiungen. Sie hatten alle nicht Recht. Für meine Eltern war das ein kleiner Lichtblick! Vielleicht steckte in mir mehr Ehrgeiz und Energie, als gedacht. Ich setzte mich sehr dahinter, alles recht zu machen. Es gelang mir soweit alles ganz gut.

	Meine Schwester besuchte in der Zwischenzeit die fünfte Klasse. Sie stand vor der Firmung. Zu dieser Zeit hatte unsere Tante Marie unser „bestes Stück“ an das Mutterhaus in Dillingen einen Beschwerdebrief geschrieben über Schwester Hermine, sie würde sich in die Belange unserer Familie zu sehr einmischen, ob sie nicht so gut wären, diese Klosterschwester zu versetzen. Sie wäre in den Augen meiner Tante nicht mehr tragbar. Das Mutterhaus versetzte unser Goldstück von Schwester Hermine kurzentschlossen nach Ichenhausen. Und dies zu einer Zeit, wo man sie erst recht gebraucht hätte. Es war der 2. Juni 1953 an Gerdas Tag der Firmung. An diesem Tag waren wir alle sehr, sehr traurig. Wir sind zwar nicht im Bösen auseinandergegangen, aber Schwester Hermine dachte, wir hätten uns im Mutterhaus über sie beschwert, was ja nicht stimmte! Wir ließen einige Zeit verstreichen, bis sich alles gesetzt hatte. Erst im darauffolgenden Jahr besuchten wir Schwester Hermine. Die Freude war riesengroß, als wir sie wieder sahen. Unser aller Bestreben war, dieses Missverständnis zwischen uns und ihr zu klären. Was schließlich gelang. Inzwischen hatte das Mutterhaus Stellung zu diesem Vorfall genommen und Tante Marie benannt. Da sieht man erst mal, was Neid und Hass für Auswirkungen haben können. Wenn man es genau nimmt, hatten wir als Familie Schredl nur einen bescheidenen Obolus dazu beigetragen als Dank für die jahrelange Geduld und Ausdauer der Schwester Hermine. Der Obolus bestand aus einem Kännchen heißen Wassers für eine Wärmflasche und ab und zu einem Haferl Milch vom Bauern; diese beiden Sachen hatte Hermine sehr genossen. In dem kleinen Häuschen, in dem sie untergebracht war, fehlte eine funktionstüchtige Heizung, darum das heiße Wasser. Die Milch galt als Naturalie für die vielen, vielen Massagen, die mir zugutekamen. Dies war unser „Beitrag“ Jedenfalls freuten wir uns sehr, dass sich Schwester Hermine in ihrem neuen Wirkungskreis recht gut eingelebt hatte. Auf jeden Fall war der Empfang bei ihr im Krankenhaus Ichenhausen herzlich. Sie zeigte uns alles, wir wurden fürstlich verköstigt. Und vor allem konnten wir unseren Erfahrungsaustausch wieder vornehmen, das ging uns in dem letzten Jahr sehr ab; Kommunikation bringt sehr viel im Leben.

	Hermine hatte mich schon länger nicht mehr gesehen. Sie war sehr angetan von mir, besonders freute sie sich über mich, weil ich in der Schule doch gut meinen „Mann“ stand! Aber am Schluss kam doch noch eine Kritik: in ihren Augen lief ich noch sehr schlecht. Sie hielt mir eine gehörige Standpauke. Jedes Mal, wenn ich auf meinen schlechten Gang hingewiesen wurde, gab mir dies zu denken. Jedenfalls bemühte ich mich bei weiteren Besuchen an mir zu arbeiten. Ich glaube, mein Bemühen trug Früchte. Bei jedem weiteren Besuch bei Schwester Hermine nahm die Kritik ab – das war wieder ein Pluspunkt für mich!

	 

	Mittlerweile merkte ich, dass die Leute im Ort uns zwei Kinder recht gern mochten. Wir waren immer überall, wo wir hinkamen, gern gesehen. Ich kann es gar nicht oft genug erwähnen: durch die liebevolle Betreuung durch meine Eltern und deren Umfeld konnten wir doch unbeschwert aufwachsen. Ich hüpfte so gut es ging überall mit, war bei jeder Schandtat dabei. Als Kind konnte ich die Krankheit viel leichter wegstecken, natürlich mit Hilfe meiner Eltern. Inzwischen besuchte ich die dritte Klasse. Was ich so toll fand: auch in meiner Schulklasse konnte ich mir schnell einen Freundeskreis aufbauen. Ich wurde doch sehr schnell integriert trotz meiner Behinderung. Eins darf man nicht vergessen: die Kinder konnten untereinander schon grausam sein. Das habe ich oft am eigenen Leib gespürt. Oh ja, es gab so manche Träne, aber es war auch bald wieder vergessen. Es beruhte ja vieles auf Gegenseitigkeit und auch die Erziehung der Kinder durch das Elternhaus spielt eine große Rolle.

	Was mich am meisten freute, waren Ferien oder besondere Anlässe. Wenn es irgendwie ging, durfte ich überall mit, sei es mit dem Zug oder mit dem Schiff; es gab nichts, wo ich nicht dabei war. Die Dinge, die für meine Mitmenschen selbstverständlich waren, musste ich mir allerdings hart erkämpfen.

	Es war 1954 im Sommer, als meine Schwester Gerda aus der Schule kam. Es begann die große Suche nach einer Lehrstelle. Unser Onkel Alois non nebenan betrieb nebenbei eine Versicherungsagentur. Etwa alle zwei Monate kam der Generalvertreter der Versicherung zu meinem Onkel, um zu sehen, ob er genug Aufträge einholen konnte; Es lief ganz gut. Bei dieser Gelegenheit fragte mein Onkel nach einer Lehrstelle für meine Schwester. Sie hatte Glück und konnte am 1.8.1954 eine Lehre bei der Magdeburger Versicherung in München beginnen. Für Gerda begann ein neuer Lebensabschnitt. Sie war ab jetzt Selbstverdiener und konnte sich ganz nach ihrem Belieben frei entfalten.

	Nun, was machte der kleine Frechdachs, der zu Hause übrigblieb? Ich wurde auf die erste Beichte vorbereitet und freute mich schon riesig auf den Beichtunterricht. Aber wie schon so oft lief nicht alles so, wie man es sich wünschte. Zu Beginn des Herbsthalbjahres erkrankten in meiner Klasse sieben Kinder an Scharlach. Wie sollte es anders sein, ich war mit von der Partie. Dies bedeutete, sechs Wochen das Bett hüten! Selbst meine Schwester musste notgedrungen drei Wochen wegen Ansteckungsgefahr zu Hause bleiben. Ach ich weiß nicht, wie viele Male meine Mutter wieder Nachtwache an meinem Bett geschoben hatte. Weil ich vierzehn Tage mit vierzig Grad Fieber zu kämpfen hatte. Und wie ich aussah: wie ein Fliegenpilz. 

	Nun, bis ich wieder hergestellt war, war natürlich der Beichtunterricht auch vorbei. Um uns eine Chance zu geben, dies alles nachzuholen, haben wir sieben Erkrankte, einen separaten Unterricht genossen. Im darauffolgenden Frühjahr war es dann soweit zur 1. Heiligen Kommunion. 

	Da meine Mutter dadurch, dass ich immer krank war, nicht zur Arbeit gehen konnte, suchte sie sich eine Heimarbeit. Sie hatte auch eine gefunden, Myrten binden. Das war eine Geduldsarbeit. Mit diesen Myrthensträußchen verzierte sie unter anderem mein Kommunionkleid. Mein Vater fuhr nach Fürstenfeldbruck, unsere nächstgelegene Kreisstadt, und besorgte für mich in einem Pelzgeschäft ein Cape. Ich weiß es genau das kostete 1955 achtzig DM. Das war damals viel Geld. 

	In dem Glauben, es sei alles in Ordnung, begann für mich der schönste Tag meines Lebens: die Kommunion! Ich wurde schön angezogen, das Cape darüber gehängt. Oh Schreck, erst jetzt merkte mein Vater, dass er zu viel Geld ausgegeben hatte für das Jäckchen! Die Geschäftsleute hatten ihn betrogen. Sie verkauften ihm ein gebrauchtes Jäckchen für ein neues.

	Natürlich durfte bei solchen Anlässen unsere Schwester Hermine nicht fehlen. Es war ein wunderschöner Tag. Jeder half mit, damit ich es leichter hatte. Der Halbbruder meiner Mutter war mit dabei, das Fest auszurichten. Alles lief wie am Schnürchen.

	Meine Schwester war bereits mit dem ersten Lehrjahr fertig und entpuppte sich als ein netter fescher Teenager. Sie hatte ihre eigenen Interessen und baute sich einen neuen Freundeskreis auf. 

	Ich schaute mich in der Zwischenzeit um, was ich noch alles lernen könnte. Als nächstes stand das Radfahren auf dem Programm. Vater überlegte, wie er das Problem mit den Pedalen lösen könnte. Dadurch, dass mein rechtes Bein kürzer war, erreichte ich das Pedal nicht. Somit konnte ich nicht genügend Kraft und Schwung für das Radfahren aufbringen. Aber was Geduld heißt, hatte ich in der kurzen Zeit schon öfter mitbekommen. Vater bastelte mir einen Riemen um den Fuß, damit ging es schon etwas besser. Ich wurde auch etwas mutiger, bis zum nächsten Sturz. Weil ich nicht aus der Schlaufe kam, kam ich auch nicht vom Pedal weg. Aber mit großem Willen kann man fast alles schaffen. Es ging immer besser! Am meisten ärgerte mich der Satz meines Vaters: „Bis Du das Radfahren kannst, lernt es ein Ochse!“ Ich trat immer mehr in die Pedale und merkte gar nicht, dass ich alleine fuhr. Oh, war ich glücklich, wieder ein Sieg für mich! Irgendwie ließ das mein Selbstwertgefühl in die Höhe klettern. Ich wurde mit jedem kleinen Sieg immer sicherer. Umso mehr freute ich mich, dass jetzt viele Ausflüge per Rad gemacht wurden. Ich lernte wieder eine andere Umgebung kennen. Mit wie viel Liebe und Energie mir meine Eltern Dinge Stück für Stück beibrachten, die andere Kinder im Handumdrehen lernten. Dabei ging es darum, wie bringe ich es meinem Kind praktisch bezogen schnell und sicher bei. Und jeder freute sich, wenn wieder etwas mit Erfolg funktionierte.

	In den aufsteigenden Klassen stand das Unterrichtsfach Handarbeiten auf dem Stundenplan. Immer wenn die Handarbeitsstunde nahte, fehlte ich im Unterricht. Eines Tages stand eine Mitschülerin vor unserem Gartentor: „Einen schönen Gruß von Schwester Ambrosia, die Rosi soll doch bitte zum Handarbeitsunterricht kommen!“ Meine Mutter sagte: „Aber ich habe für Rosi noch nichts hergerichtet. Ich glaube, sie kann das nicht!“ „Ja, aber Schwester Ambrosia möchte sich Rosi einmal ansehen, und dann sehen wir weiter.“ Gesagt, getan. Ich marschierte ins Kloster; dort war der Handarbeitsraum für die Schule untergebracht. Nach langem Hin und her, geht’s oder geht’s nicht, brachte Schwester Ambrosia so viel Geduld auf, dass ich als erstes Sticken lernte. Das kostete mich viel Kraft und Energie. Im Herbst habe ich angefangen und im darauffolgenden Frühjahr, pünktlich zum Muttertag, überreichte ich meiner Mutter das erste selbst gestickte Sofakissen. Es machte mir sehr viel Freude; Zaghaft traute ich mich an eine selbstgemachte Schürze, dann an eine Bluse. Man sollte niemals sagen, man kann das nicht! Ich verbrachte sehr viele Stunden im Handarbeitsraum und auch zu Hause. Die Sachen wurden immer größer und schöner und mit viel Übung wurden die Handarbeiten immer exakter. Und ich hatte eine Beschäftigung und konnte all meinen lieben Menschen etwas beweisen. Am liebsten arbeitete ich für meine Mutter, um ihr all dies wieder zurück zu geben, was sie an Zeit tage- und nächtelang für mich geopfert hatte. Ach ich finde es gut, wenn sich so viele Menschen um einen Menschen so bemühen, dass aus diesem Geschöpf etwas wird.
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